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Hiezu eine Beilage. 

Gewerbetag in Glarus 
am 22./21. Zuni. 

A n der Tagung des Schweiz. Gewerbe 
Verbandes in Glarus, an der zwei Bertre 
ter der liechtensteinischen Lehrlingskommis-
sion teilgenommen haben, wurden u. a. be-
handelt: Getreideversorgung des Landes und 
Initiative gegen das Getreidemonopol: 
Mitarbeit der Berufsverbände zur Hebung 
der beruflichen Ausbildung und fachlichen 
Prüfungen der gewerblichen Lehrlinge. 

W i r greift» aus dert interessanten Refe­
raten einige Punkte heraus. 

Die Frage der Getreideversorgung des 
Landes und der Initiative gegen das Ge-
treidemonopol ist viel umstritten und (5e 
genstand ungezählter Zeitungsartikel, Vev 
sammlungen und Resolutionen geworden. 
Die Fragen sind vom Standpunkte aus be 
handelt worden: Welche Matznahmen sind 
zu ergreifen, um die künftige Brotvorsori-
gung sicher zu stellen und die Landwirtschaft 
dabei tatkräftig zu unterstützen. Allerdings 
dürfen Maßnahmen in dieser Richtung an-
dererseits nicht den Interessen anderer 
Stände zuwiderlaufen. Diese Gefahr würde 
aber bestehen, sofern ein neues Staatsmono-
pol geschaffen werden würde. M i t einem 
solchen Monopol wäre der unverrückbare, 
überzeugte Standpunkt des Gewerbes, daß 
allein in möglichst freier Erwerbstätigkett 
der Bürger ein Staat gedeihen kann, unver-
einbar. An diesem Grundsatze hat der 
Schweiz. Eewerbeverband konsequent fest-
gehalten. 

Das Gewerbe wollte nie anderes als ein 
Freundschaftsverhältnis zur Landwirtschaft. 
Auf dem Lande insbesondere ist ja die Diffe­
renzierung zwischen Landwirtschast und Ge­
werbe vielfach gar nicht vorhanden. Wenn 
es heute den Anschein hat, dieses Verhältnis 
habe eine Trübung erfahren, so lehnt das 
Gewerbe die Verantwortung dafür ab. 

Die Ansichten von Landwirtschaft und 
(Bewerbe gehen heute in einer Kardinalfrage 
auseinander. Bei all dem wollen wir nicht 
vergessen, daß Bauernstand und Gewerbe-
stand aufeinander angewiesen sind, daß eine 
verständnisvolle Zusammenarbeit zum 
Wohle beider und der Gesamtheit ausschla-
aen muh, und daß namentlich im Gebiete der 
Zollfragen die gegenseitige Unterstützung 
eine Lebensnotwendigkeit ist. Man kann 
aber dem Gewerbe nicht zumuten, eines er-
träglichen Verhältnisses zuliebe eine wirt­
schaftliche Ueberzeugung zum Opfer zu brin-
gen. Das Gewerbe hat feine Eristenzberechti-
gung nicht weniger wie die Landwirtschaft 
und wir sie betonen, allerdings ohne zu ver-
geffen. daß die Zusammenhänge im wirt-
ichaftlichen Ganzen nicht aus dem Auge ver-
loren werden dürfen. 

(Schluß folgt.) 

Liechtenstein. 
Eine Feststellung. (Einges.) I m „Volks-

blatt können die Friedfertigen und Schein-
heiligen nicht zur Ruhe kommen. Streit und 
Zank ist anscheinend ihre geistige Nahrung, 
und Unduldsamkeit gegen andere ihr Kains-
zeichen. Nicht einmal in der Zeitungsgratu-
lation auf Johannistag konnte sie sich d'er 
Anfeindungen und Anspielungen enthalten. 
Es hat fürwahr keinen Sinn, auf die un-
wahren Behauptungen von jener Seite ein-
zutreten. Sie richten sich selbst und außer je-
nen paar Streithähnen kümmern sich die 
wenigsten im Volke um die Erfüllung macht-
hungriger Bestrebungen einiger Schmoller. 
Vom Frieden reden sie und Streit und Zank 
praktizieren sie! Es ist schade um jede Mühe, 
die man sich ihretwegen macht. Es war mei-
nes Erachtens überflüssig, daß A . Vogt noch 
eine Erklärung abgab, denn seine Eesin-
nung ist in seiner Zugehörigkeit zur Volts-
partei, deren Programm jedermann kennt, 
verankert. Ueberlassen wir diesen Herrschaf-
ten ruhig die Gesinnungsschnüffelei, die sie 
schon so oft und in verschiedenem Lichte ge-
kennzeichnet hat. Ist es etwa die Angst, das 
Volk könnte es bald merken, warum die Her-
ren streiten? 

Zum Triesner Musikfest. (Einges.) Wie 
oft kann man heutzutage sagen hören: Schon 
wieder ein Fest! Wie viel sauerverdientes 
Geld wird bei diesen Festanlässen unnötig 
verbraucht: ja diese vielen Feste — ganz be-
sonders zur Sommerszeit — sind schuld, daß 
wir so schlechtes Wetter, so schlechte Zeiten 
haben!" So denkt oder sagt mancher unzu­
friedener Bauersmann. Nun, lieber Mann, 
ich gebe zu, daß der eine oder andere bei ei-
nem solchen Festanlaß unnötig Geld braucht: 
Feste aber, wie sie bei uns gefeiert, werden, 
sind heiter und unschuldig und gewiß nicht 
schuld, daß wir so schlechtes Wetter, so 
schlechte Zeiten haben. Schuld an all diesem 
Uebel in der Welt ist die Versündigung der 
Menschen: durch Zank und Streit, Lug und 
Betrug. Neid und Wucher und auch durch 
Hoffart. — Obligatorisch ist der Festbesuch 
nicht: es wird niemand gestraft, der nicht 
geht: wer aber ein Freund der Musik ist. 
wird sich eine solche Festfreude gönnen. 

Wie schön ist es, wenn am hohen Fron-
leichnamstag die Musikvereine ihre schönen, 
kunstvollen Weisen zu Gottes Lob und Ehr 
durch Feld und Flur erschallen lassen! Und 
nun, ihr lieben Musikanten, von nah und 
sern, die ihr euch soviel Mühe gebt und 
große Opfer bringt, um das Menschenherz 
zu erfreuen, seid herzlich willkommen! 

Kommt, ihr Musikfreunde alle, 
Kommt von nah und auch von fern, 

Lauscht der Musik hehrem Schalle. 
Lobt und preist mit uns den Herrn! 

j . B. 
Triefenberg. (Einges.) Wie wir verneh-

men. soll in Triesenberg ein Verein für 
Volksbildung und Erziehung entstehen. E in 
ähnlicher Verein besteht bekanntlich schon in 

Vaduz. Der neue Verein wird insbesondere 
auch öffentliche Vorträge in Verbindung mit 
Kino- und Projektionsdarbietungen veran-
stalten. Nach Maßgabe besonderer Vereinba 
rungen werden die Kino- und Projektions 
apparate auch der Schule zur Verfügung ge-
stellt. Diese Apparate sollen ganz erstklassig 
sein. Der Verein bezweckt eine gesunde Auf-
tlärung ins Volk hinaus zu tragen. Beson-
ders auf dem Gebiete des bei uns von priva-
ter und öffentlicher Seite vernachlässigten 
Gesundheitswesens wi l l stch der Verein be-
tätigen und durch Belehrung darauf hin-
weisen, was zu tun und zu lassen ist. Aber 
auch auf andern Gebieten der Unterhaltung 
und des Wissens läßt sich da manches errei­
chen. 

Triefenberg-Steg. (Mitget.) Am nächsten 
Sonntag, den 27. ds., ist in der Stegkapelle 
um 9 Uhr eine hl. Messe. 

Durch die Post ist ein Teil des für 
heutige Nummer bestimmten Stoffes in un-
erklärlicher Weise überführt worden, sodaß 
derselbe auf nächste Nummer verschoben wer-
den mutz. Wir bitten die bezügl. Einsender 
um Entschuldigung. Die Expedition. 

* * * 

MUttelungen der Wirtschaftskammer. 
Der Zuchtstiermarkt in Zug findet dieses 

Jahr am 8., 9. und 10. September statt. 
Nach Liechtenstein (Unterland) ist in ein 

Gasthaus ein reines, der Schule entwachse-
nes Mädchen für Haushalt und Aushilfe-
.Bedienung für sofort gesucht. 

Freie Lehrstellen im Kanton St. Gallen: 
Eoisseur. Küfer. 

E S sind dringend ca. 20 Handlanger ins 
Lawenawerk gesucht. 

Mädchen für Wirtschaft und Haushalt 
an eine gut empfohlene Stelle nach Glarus 
gesucht. 

Serviertochter mit Zeugnissen an einen 
guten Platz nach Ziegelbrücke gesucht (100 
Franken monatlich). 

Das neue Schweiz. Exportadretzbuch steht 
zur Verfügung. Das Nachschlagewerk gibt, 
nach 12 Gruppen geordnet, durch die detail-
lierte Angabe von 12,000 schweizerischen 
Firmen ein Gesamtbild der schweizerischen 
Produktion. 

Nach Liechtenstein ist an einen guten Platz 
ein Wagnerlehrling gesucht. 

Der Streit in Zürich geht weiter. 
Offene Stellen in der Schweiz: Bäcker, 

Käser. Coiffeur, Schuhmacher (Spezialist 
auf Modesachen nach Zürich), Zimmerleute, 
Ofensetzer, Vieh- und Ellterknechte nach So-
lothurn und Thurgau, Sattler nach Schwyz, 
Bauschreiner. 

W e i b l i c h e : Dienstmädchen, Köchin-
nen. 

Der Kampf um die Schule 
in Oesterreich. 

Für Uneingeweihte etwas überraschend 
kam in den letzten Tagen die Nachricht von 

großen Tumultszenen im österreichischen Na-
tionalrat im Zusammenhang mit der De-
Mission des Unterrichtsministers Dr. Schnei-
der, eines gebürtigen Vorarlbergers, mit 
dem der Schreibende vor Jahren schon Gele-
genheit hatte, bekannt zu werden. Für Ken-
ner der österreichischen Politik kam der Krach 
im Nationalrat nicht so überraschend, mußte 
doch damit gerechnet werden, daß der faule 
Kompromiß in der Schulfrage früher oder 
später zu einer gründlichen Auseinanderset-
zung führen werde. 

Der derzeitige Kampf um die Schule in 
Oesterreich hängt mit der Lösung des bren-
nenden Schulproblems zusammen. A l s im 
März 1919 der bekannte sozialistische Lehrer 
Elöckel als Unterstaatssekretär die Verwal-
tung des österreichischen Unterrichtswesens 
übernahm, war es eine seiner ersten Taten, 
den Volks- und Mittelschulen seines Lan-
des einen Lehrplan zu geben, der in jeder 
Hinsicht den Anforderungen des radikalsten 
Flügels seiner Partei entsprach. Doch han-
delte es sich bei dieser Elöckel'schen Schul-
reform vorläufig um ein Provisorium, 
hauptsächlich um Experimente in sogen. Ver-
suchsklassen. Nun soll im kommenden Herbst 
das Provisorium durch einen dauernden Zu-
stand ersetzt werden. Es stand zu erwarten, 
daß unter der Aegide des neuen christlich-
sozialen Unterrichtsministers Dr. Schneider 
ein ganz anderer Geist zum Worte kommen 
werde. I n der Tat wurde ein neuer Lehr-
plan ausgearbeitet, der die Einstellung der 
Schule auf „sittlich-religiöse Taterziehung" 
forderte und ferner Bestimmungen auswies, 
daß auch Geschichtsunterricht und Heimat-
künde in Uebereinstimmung gebracht wür-
den mit den religiösen Gesichtspunkten. 

Daß dies den Sozialdemokraten nicht be-
Hägen würde, lag auf der Hand. Als Präsi-
dcnt des Wiener Schulrates — Wien ist 
noch sozialistisch regiert! — erreichte es 
Elöckel, daß das Unterrichtsministerium mit 
ihm in Unterhandlungen eintrat, an denen 
auch christlich-soziale und sozialdemokratische 
Politiker teilnahmen. Das Ergebnis war ein 
etwas fauler Kompromiß, d. h. besser gesagt 
ein Sieg Elöckels. Die Vertreter der christ-
lich-sozialen Partei hatten nicht nur zuge-
geben, datz in Wien selbst weiterhin der so-
zialdcmokratische Volksschulplan (Elöckel) in 
Krast bleibt, sondern sie hatten sich auch ver-
pflichtet, daß dem Begehren autonomer 
Städte nach diesem Lehrplan von den Lan-
desschulräten zugestimmt wird, auch dort, 
wo diese Schulräte unter christlich-sozialer 
Führung stehen. 

Dieser Kompromiß rief den rechten F l l l -
gel der christlich-sozialen Partei auf den 
Plan, wo sich eine große Erbitterung über 
denselben zeigte. Bundeskanzler Ramek ver-
weigerte der Abmachung die Genehmigung 
und.so kam es zum Rücktritt des Unterrichts-
Ministers Dr. Schneider. Die Sozialdemo-
traten aber begannen, vornehmlich im Par-
lament, zu toben und schimpften Uber Wort-
bruch. Sie erklärten, die Regierung sei nicht 

0 Feuilleton. 
And dennoch Kam das Glück. 

Orlginal-Roman von Zrene Hellmuth. 
Nachdruck verboten. 

„Ja . weshalb, das frage ich mich auch! Nicht 
wahr, nun begreifst du meine Sorgen und mein 
unwirsches Wesen. Oder glaubst du. daß der Herr 
Eeneraldirellor Wiebrecht mich mit offenen Armen 
empfangen wird, wenn ich komme, um die Hand 
leiner Tochter zu werben? Mich, einen Angestellten 
der Bank, einen seiner Untergebenen, den er ent-
lassen kann, wenn er will? Luise sagt auch, ihr Va-
t«r wiirde sie vieXeicht einsperren oder sie fortschik-
len zu Verwandt»», wenn er die Wahrheit erführe. 

Zch hätte schon einen Plan, — freilich Mut 
wiiszte sie wohl haben, — ich denke, wenn sie mich 
liebt, wie ich sie liebe, dann müßte es gehen." 

Mathilde wurde aufmerksam. Besorgt betrach-
>«te sie den Bruder, dann fragte sie leise: 

„Was meinst du damit, welchen Plan? Was 
hast du vor. Alfred?" 

..Nicht Fragen, Schwester. Bevor ich nicht mit 
S u darüber gesprochen habe, will ich nicht davon 

reden, auch nicht mit dir. Aber sorge dich nicht, ich 
unternehme nichts Unehrenhaftes, darauf kannst du 
dich verlassen I" 

„ D a s weis; ich, Fredy, deshalb beunruhige ich 
mich nicht. Aber diese Leidenschaft kann dir dennoch 
zum Verhängnis werde», bedenke das wohl! Wenn 
du daher einen guten Rat von mir annehmen mäch-
test, so höre: Es wäre das beste, du schlügest dir 
die ganze Geschichte aus dem Kopf. Die väterliche 
Einwilligung zu einer Verbindung mit Luise Wie-
brecht bekommst du niemals! Der Generaldirektor 
ist eine der ersten und angesehensten Persönlichkei-
ten unserer Stadt, dazu ehrgeizig und als ein 
Streber bekannt von jeher. Wie sollte er einem 
Mann ohne Rang und Titel seine Tochter zur 
Frau geben? Das wird nicht geschehen! Auslachen 
wird er dich, wie du vorhin ganz richtig sagtest! 
Es besteht gar keine Aussicht! Worauf willst du 
warten? Vielleicht aus den Tod dieses Mannes? 
Nun. wie ich ihn schätze, kann er noch vierzig Jahre 
leben, denn er ist ein Mann von robuster Gesund-
heit!" 

Alfred stützte bei den Ausführungen der 
Schwester stöhnend den Kopf in beide Hände. 

„Weshalb sagst du mir das alles?" stieß er 

heftig hervor. „Das weih ich doch längst selbst! Zch 
kenne Wiebrecht besser als du! Wenn er durch die 
Räume der Bank geht und seine kalten, grauen Au-
gen umherschweifen läßt, dann ducken sich unwill-
kiirlich alle Köpfe tiefer auf die Arbeit. Man atmet 
erst auf, wenn er wieder draußen ist. Nichts entgeht 
seinem scharfen, musternden Blick, er tadelt immer, 
lobt nie II Dafür wird er auch von keinem geliebt." 

„Und von diesem strengen, finstern Mann er-
hoffst du eine Nachgiebigkeit?" fragte Mathilde 
leise. 

„Nein!" lautete die heftige Antwort. 
„Wie also denkst du dir die Zukunft?" 
„Mein Eött . Mathilde, das weih ich doch selbst 

nicht!" stöhnte Alfred. 
„ S o bleibt eben keine andere Lösung, als daß 

du den Gedanken an eine Verbindung mit Luise 
Wiebrecht ausgibst!" 

„Nein. — niemals!" rief Alfred außer stch. So 
aufgeregt hatte Mathilde den Bruder noch nie ge-
sehen. 

.Soll ich mir um solcher Vorurteile willen mein 
ganzes Lebensglück zerbrechen lassen? Soll ich zu-
sehen, wie mir das Mädchen von einem andern 
weggenommen wird? Bin ich deshalb weniger 

wert, weil ich kein Direktor oder sonst eine Per-
sönlichkeit mit hohem Namen oder Titel bin? Ist 
nicht der Charakter eines Menschen die Hauptsache? 
Was gelten Rang und Stand, wenn der Mensch 
nicht ehrenhaft ist? Und dann muht du bedenken, 
Lu liebt mich, — mich allein! Das habe ich oft ge-
»ug in ihren Augen gelesen und sie hat es mir auch 
gesagt! Mutz ihrem Vater nicht das Glück seines 
einzigen Kindes am Herzen liegen, auch wenn er 
ein harter, ehrgeiziger Mann ist? Und wenn wir 
beide fest bleiben, und Lu erklärt, keinen andern 
als mich zu nehmen, was kann er schließlich ma-
chen? Wir sind beide jung, — Lu zählt erst achtzehn 
Jahre, ich vierundzwanzig, — wir werden eben 
warten!" 

„Warten — worauf?" beharrte die Schwester. 
„Willst du Goldgräber werden?" 

„Vielleicht auch das, wenn es sein muß!" trotzte 
Alfred. „Aber von Lu lassen werde ich nicht!" 

Mathilde seufzte tief auf. 
„Sieh, Alfred," begann sie dann wieder, „du 

weißt, ich habe auch einen andern geliebt, und ich 
meinte, das Herz müsse mir brechen, als ich ein-
sehen mußte, daß stch einer Verbindung mit dem 
Geliebten unüberwindliche Hindern!» In den Weg 


